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Von Ernſt Ncauſe. 


Ueberall, wo die Sonnenſtrahlen durch nicht allzudichte 
Laubmaſſen hindurchſpielen, erzeugen fie auf der Schatten- 
fläche eigenthümliche Lichtfiguren, welche ſelbſt dann noch 
in lebhafter Bewegung begriffen ſind, wenn die Blätter 
kaum merklich im Lufthauch flüſtern. 

Auf dies Sonnenſpiel verweiſt die im Schatten der 
breitkronigen Linde vor der Hausthür arbeitende Mutter 
ihren umherlaufenden Liebling; die Wärterin macht ihre 
Schutzbefohlenen auf das „tanzende Oſterlämmchen“ auf⸗ 
merkſam. Möge es auch uns verſtattet fein, einmal genauer 
den Blick auf dieſe Kinderfreude zu richten, um ſo eher, da 
unſeres Wiſſens dieſe alltägliche Erſcheinung noch niemals 
ihre ſo einfache Analyſe gefunden hat. 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung muß auffallen, 
daß die ihre Geſtalt fortwährend wechſelnden ſtark glänzen⸗ 
den Figuren nicht durch den Schatten des Laubes gebildet 
(d. h. umrahmt) ſein können, da ſie völlig unabhängig von 
der Form der betreffenden Blätter, ſtets aus lauter runden 
Lichtſcheibchen zuſammengeſetzt erſcheinen, welche je nach 
dem Neigungswinkel der Sonne gegen die beſchattete Fläche 
entweder kreisrund, oder mehr oder weniger oval ſich 
darſtellen. 

Vielleicht mancher erinnert ſich hierbei der ſchimmern⸗ 
den Lichtſcheibchen, die er auf dem Moos boden des Waldes 


hinſchlüpfen ſah, oder die auf Bank und Tiſch der ſchattigen 
Laube an ſonnigen Sommertagen zitterten, und wohl gar 
auf der Hand und Handarbeit meiner ſchöner Leſerinnen 
umherſpazierten. Freilich habe ich bei Nachfrage erfahren, 
daß allen meinen Bekannten dieſe ziemlich ſcharf abgegrenz⸗ 
ten kreisförmigen und elliptiſchen Figuren gänzlich ent⸗ 
gangen waren, und ſelbſt auf den Arbeiten der Landſchafts⸗ 
maler, welche ſich doch durch Uebung ein ſehr ſcharfes 
Formbeobachtungstalent angeeignet zu haben pflegen, ſucht 
man das Erwähnte vergebens. 

Wie entſtehen aber jene Lichtkreiſe, da doch nirgends 
im Gebüſch ſo mathematiſch abgezirkelte Oeffnungen ſich 
darbieten möchten? Fangen wir ein ſolches Glanzauge auf 
einem weißen Papierblatte auf! Das Oval läßt ſich ſogleich 
durch Wenden des Blattes in einen Kreis verwandeln, und 
damit erheben wir uns vorſichtig, um das zitternde Sonnen⸗ 
kind nicht entſpringen zu laſſen, und ſuchen die Lauböffnung 
auf, durch die es hinuntergeſtiegen in den Schatten. Je 
mehr wir das Blatt in die Höhe bringen, deſto kleiner wird 
der helle Zirkel, er zeichnet ſich dafür aber auch ſtets beſtimm⸗ 
ter und glänzender. Die erzeugende Oeffnung im Blatt⸗ 
dickicht erkennen wir endlich als eine ſehr kleine Lichtung von 
beliebiger Geſtalt. 

Jene Lichtſcheibchen, die in ihrer Maſſe zu fo verſchieden⸗ 
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artigen Figuren zuſammenſchmelzen, ſind alſo nichts an⸗ 
deres als wirkliche Sonnenbilder, in der nämlichen Weiſe 
durch Kreuzung der Sonnenſtrahlen in engen Oeffnungen 
erzeugt, wie ſich das Bild der Landſchaft vermittelſt einer 


Linſe (oder ohne dieſelbe) in der Camera obscura abmalt. 


Zwar iſt den Erforderniſſen der Letzteren nur in einer ſehr 
rohen Weiſe genügt, da namentlich das erforderliche Dunkel 
nicht eben ſehr vollkommen iſt, aber das ſtark leuchtende 
Angeſicht des Strahlengottes erzeugt ſein Portrait auch 
noch unter Umſtänden, wo ein weniger leuchtender Gegen⸗ 
ſtand ſich nicht mehr produciren kann. Intereſſant iſt es, 
die Sonnenbildchen in dem Augenblicke zu betrachten, wo 
eine verhüllende Wolke darüber hinzieht. Deutlich erblickt 
man die beleuchtete Dunſtmaſſe heranſchwimmen und über 
das verlöſchende Sonnenbild hingleiten, welches alsbald 
wieder leuchtend hervortritt. Da ſich nun auch bei der ge⸗ 
lindeſten Bewegung des Baumlaubes ſtets andere Oeff⸗ 
nungen aufthun und ſchließen, fo iſt das Spiel der Licht⸗ 
bilder viel lebhafter und bemerklicher, als das Wogen der 
entſprechenden Blätterpartien. 

Ich weiß nicht, ob ein eigenthümlicher Lichteffekt aus 
den Wäldern Neu⸗Hollands, jene „Vertheilung von Streif— 
Licht und Schatten, die wir (nach Humboldt“) in unſern 
Laubwäldern nicht kennen“, deren Sonderbarkeit aber ſchon 
die früheſten botaniſchen Reiſenden mit Staunen erfüllte, 
hierher gehört. Faſt möchte ich's vermuthen. Denn gerade 
die Wälder jenes Welttheils bieten eine Eigenthümlichkeit, 
die das Vorkommen unzähliger feiner Oeffnungen begün⸗ 
ſtigen muß. Ueberwiegend herrſchen in ihnen Schaaren 
feinblättriger oder blattloſer Aegeien, und namentlich un⸗ 
zählige Myrtaceen (Eucalyptus, Metrosideros, Melaleuca, 
Leptospermumarten), deren Blätter oder Blattorgane 
(Phyllodien“) nicht wie ſonſt horizontal gegen die Achſe 
geſtellt ſind, ſondern vertikal. Es leuchtet ein, daß der 
wenige Schatten, den jene Bäume mit lederartigem grau⸗ 
grünen Laube überhaupt bieten können, durch die Er⸗ 
zeugung der Sonnenbilder noch beträchtlich redueirt wer⸗ 
den muß. 

Nach dem oben Geſagten verſteht ſich ohne Weiteres, 
daß jede Formveränderung, die an der Sonne vorgeht, ſich 
in den kleinen Sonnenbildern im Laubſchatten unzählige 
Male wiederholen muß. Man wird alſo in den letztern 
eine Sonnenfinſterniß in all' ihren Phaſen getreu darge⸗ 
ſtellt finden. Vorzüglich ſeltſam wird die Erſcheinung fein, 
wenn nur noch eine kleine Sichel vom Sonnenkörper übrig 
iſt und noch auffallender bei ringförmigen Verfinſterungen. 
Der Schreiber dieſer Zeilen hatte nicht Gelegenheit die ge⸗ 
dachten Veränderungen einmal wirklich zu beobachten, doch 
ſind ſie öfters aufgefallen. Merkwürdiger Weiſe ſcheint 
man dabei jedesmal falſch beobachtet zu haben. Ueber die 
Sonnenfinſterniß vom 28. Juli 1851 berichtete die Leipz. 
Illuſstrirte Zeitung die Beobachtung eines dortigen Arztes, 
daß die Schatten eine mehr ſichelförmige Geſtalt ange⸗ 
nommen hätten, während, merkwürdig! auch eine „lichte“ 
Stelle beobachtet wurde, die aber die Geſtalt des „eintre⸗ 
tenden Mondes“ zeigte. Ein Fr. U. aus Dresden, viel⸗ 
leicht im magnetiſchen Rapport mit dem Leipziger Arzte, 
zeichnete die Erſcheinung ſogar genau mit denſelben Augen 
und will auch den Schatten einer menſchlichen Geftalt, mit 
einer Menge kleiner Sichelſchatten umgeben, beobachtet 
haben, ein Bild, das etwa annähernd dadurch entſtanden 


Anſichten der Natur II. 234. 

*) Bei vielen auſtraliſchen Acacten kommen wirkliche Blätter 
nur bei jungen Individuen vor; auf 2 Seiten geflügelte Blatt⸗ 
ſtiele (die ſogenannten Phyllodien) ſcheinen in dieſer trocknen 
Atmoſphäre ihre Funktion zu vertreten. 


ſein könnte, daß Jemand ſeinen eignen Schatten mit den 
Sonnenbildern vermengt hatte. Es iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, daß dieſe falſchen Beobachtungen ſchließlich in die 
Lehrbücher übergegangen ſind. So heißt es z. B. in einem 
populär aſtronomiſchen Werke, deſſen eilfte Auflage in die⸗ 
ſem Jahre (1861) erſchien, wörtlich: „Wird die Sonnen⸗ 
finſterniß neun Zoll groß, fo werfen runde Körper!) keinen 
runden Schatten mehr, ſondern der Schatten hat die ſichel⸗ 
förmige Geſtalt der vom Monde bedeckten Sonne.“ Wie 
unſinnig! als ob jemals die Form der Lichtquelle die Ge⸗ 
ſtalt des Schattens beſtimmen könnte!?) 

In frühern Zeiten hielt man auch wohl das Oſter⸗ 
lämmchen für ein bloßes Spiegelbild der Sonne leine Art 
Kämbz'ſcher Gegenſonne) und da nun der Reflex ſpringende 
Bewegung zeigt, ſo ſcheint man daraus gefolgert zu haben, 
die Sonne ſelbſt mache zu Oſtern tanzende Bewegungen 
aus Freude über die Auferſtehung des Heilandes. Im, 
Mittelalter war ed. denn ein wirklicher Glaubensſatz, daß 
die Sonne am Morgen des erſten Oſterfeiertags dreimal 
aufhüpfe ), fo daß fie, weil für jeden weiter nach Weſten 
gelegenen Ort ſpäter aufgehend, den ganzen Tag ſpringen 
und voltigiren mußte. Man bezog ſich dabei auf eine 
Pſalmenſtelle): Und die Sonne „gehet heraus wie ein 
Bräutigam aus der Kammer, und freuet ſich wie ein Held 
zu laufen den Weg.“ 

Ja, ſo feſt glaubte man an dieſen Oſtertanz, daß das 
Volk, wie Georg Wilh. Wegner °) erzählt, durch ihn ent⸗ 
ſcheiden wollte, ob der neue oder der vorige Oſterſonntag der 
richtige wäre, als 1582 Pabſt Gregor den neuen nach ihm 
benannten Kalender einführte, ſo daß es früh an den betref⸗ 
fenden Tagen ſich rottenweis auf den Bergen verſammelte, 
um das Zeichen vom Himmel zu erwarten, welches wahr⸗ 
ſcheinlich ausblieb. Unſer Gewährsmann ſcheint übrigens 
an jenen Tanz als eine ſcheinbare Bewegung des Sonnen⸗ 
körpers geglaubt zu haben, denn er leitet ſie von den 
Morgennebeln ab, die ſich zwiſchen Beobachter und Sonne 
bewegen. Wenn wir nun auch nicht geradezu behaupten 
wollen, daß eine ſolche ſcheinbare hüpfende Bewegung der 
Sonne, bei eigenthümlichen Brechungsverhältniſſen ver⸗ 
ſchieden gemiſchter Luft, durchaus unmöglich ſei, wie auch 
Humboldt 6) einſt tiefſtehende Sterne am Pie von Teneriffa 
in „wunderbar ſchwankender Bewegung“ minutenlang ſah, 
— eine Erſcheinung, die Brandes ?) jedenfalls glücklich auf 


) Dies geht unfehlbar auf die Baumblätter. 

2) An dem mit Recht unſinnig genannten Geſchichtchen der 
Ill. Zeitg. von den „fichelförmigen Schatten“ iſt der unter⸗ 
ſchriebene Herausgeber die ſchuldloſe Veranlaſſung. Am 28. Juli 
1851 hatte ich die Sonnenfinſterniß auf dem höchſtgelegenen 
Punkte in Leipzigs Umgebung beobachtet und dabei die für mich 
neue Beobachtung gemacht, daß die kleinen Lichtſtellen in dem 
Schattenbilde einer dichten Baumkrone genau die Geſtalt der 
jedesmaligen Verfinſterungsphaſe der Sonne, alſo auch die der 
ſichelförmigen annahmen. Ich machte meine Begleiter und viele 
andere an eben demſelben Orte weilende Leipziger auf dieſe 
ihnen allen ebenfalls neue Erſcheinung aufmerkſam. Am Abend 
deſſelben Tages, ich entfinne mich deſſen ſehr genau, 
erzählte ich hiervon einem Leipziger Arzte und ich war nicht 
wenig erſtaunt, als ich, allen Anzeichen nach von eben dieſem 
Arzte e in der nächſten Nummer der Ill. Zeitg. jene 
ſinnloſe Umkehrung der figelförmigen Lichtſtellen in ſichel⸗ 
förmige Schatten — ſogar mit einer Illuſtration veranſchau⸗ 
licht!! — fand. D. Herausgeber. 

2 Grimm's deutſche Mythologie I. 268. 

19 V. 6 


55 Tharfandere Schauplatz vieler ungereimten Meinungen. 
. 1735. 


) Cosmos III. 73. 
2) Gehler's phyfik. Wörterb. 2. umgearb. Aufl. IV. 549. 
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Luftſpiegelung bezieht, — ſo möchten wir doch beſtimmt 
annehmen, daß dieſer Fall hier keine Anwendung findet. 
Eine ebenfalls unter dem Namen des „Oſterlämmchens“ 
begriffne Lichterſcheinung entſteht, wenn das direkte Sonnen⸗ 
licht durch bewegte Waſſerflächen reflektirt wird. Es wer⸗ 
den dadurch äußerſt lebendige, aus unzähligen verſchlungenen 
Lichtkurven gebildete Kringel auf irgend eine Fläche gewor⸗ 
fen, die ſich tanzend bald lang auseinanderrecken, bald wieder 
zum leiſe zitternden Strahlenbündel zuſammenziehen. 
Virgil ſchildert es höchſt anmuthig. 
„Wie das Gezitter des Waſſers, in offnen ehernen Kübeln, 
Wiedergeſtrahlt von der Sonne, im glänzenden Lichte des Mondes, 
Weit alle Orte durchfliegt, ſich hoch in die Lüfte emporſchwingt, 
Um an des höchſten Daches Getäfel ſich niederzulaſſen.““) 
Namentlich iſt es die Geſchwindigkeit, mit welcher, 
wenn die ſpiegelnde Fläche bewegt oder geneigt wird, das 
Lichtmäuschen über die Wand hinſchießt, welche die Freude 
des kindlichen Auges erregt. Louis de Camoens benützt zu 
einem anſprechenden Bilde den rapid ſchnellen Flug, in 
welchem der von einem Handſpiegel reflektirte Schein über 
Mauer und Dach ſpaziert, indem er ihn den blitzſchnellen 
Gedanken vergleicht, die plötzlich das Sinnen ſeines Helden 
Vasco de Gama durchzucken: 


Wenn neckiſch dann bewegt mit einem Male 

Ein Schalk das Glas, daß ringsherum im Zimmer 
An Wand und Dach das Licht im Nu ſich zeiget, 
Wie hin und her die loſe Hand ſich neiget. 


So blitzt's auf einmal durch das lange Sinnen — “) 


Ein Zuſammenhang der oben angedeuteten Reflexions⸗ 
erſcheinung mit dem Namen „Oſterlämmchen“ kann in der 
alten auch jetzt noch nicht vergangenen Sitte geſucht wer⸗ 
den, am Oſter⸗ (Weihnachts- und Pfingft-) Morgen, früh 
vor Sonnenaufgang, ſchweigend, ſogenanntes ſtilles Waſſer 
„heilawäc‘ zu holen, welches in dem Rufe ſtand, überaus 
heilkräftig zu fein, ſich jahrelang unverdorben zu halten ꝛc. 
Man ſtellte vor dieſem heiligen Waſſer eine brennende 
Kerze auf, wobei der entſtehende Wiederſchein den erwähn⸗ 
ten Namen erhalten haben mag. An manchen Orten ruft 
man die Lichterſcheinung zu prophetiſchen Zwecken in ſolchem 
Waſſer unter beſondern Ceremonien hervor. Die jungen 
Mädchen fegen am erſten Mai vor Sonnenaufgang eine 
Schaale mit einem Roßmarinzweig aus, begeben ſich an 
eine einſame Feldquelle, ſprechen ihre Segen, hängen den 
Rosmarin an einen nahen Buſch und füllen knieend das 
Gefäß mit Waſſer. So wie nun die Sonne ihre erſten 
Strahlen herſchießt, murmelt das Mädchen neunmal die 


„Dem Lichtſchein gleich, der vom polirten Stahle 


Rs bit orchyſtrir -r S breimm rue 
Auf Gegenſtände blitzt mit hellem Strahle, 
Glänzend wie ſelbſt der wahren Sonne Schimmer; — 


) Jedoch meine holprige und ungenaue Ueberſetzung giebt 
nicht den ſchönen Fluß des Originals: 
„Sicut aquae tremulum labris ubi lumen ahenis 
Sole repercussum, aut radiantis imagine Lunae, 
Omnia pervolitat late loca, jamque sub auras 
Erigitur, summique ferit laquearia tecti.“ — 
Aeneis libr. VIII. v. 22— 25. 


Beſchwörungsformel: Ami rebi beli, fo daß es fertig ift, 


wenn die Sonnenkugel vollſtändig über den Horizont em⸗ 
porgeſtiegen iſt. Jetzt bewegt es das Waſſer, und erblickt 
darin — das Bild ihres zukünftigen Bräutigams. 


) Camoens Luſtade, deutſch von Booch⸗Arkoſſy, 8. Geſang 
88. Strophe. (Der geehrte Ueberſetzer vergebe die Aenderung, 
welche ich, um das Gleichniß zu berichtigen, feiner Verſion 
angethan.) 
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Die Hopfenbuche. 


Wer es verwunderungsvoll mit angeſehen hat, wie der 
Main von ſeinem Einfluß in den Rhein von Mainz an bis 
nach Bingen ſein trübes Waſſer mit dem meergrünen 
Rheinwaſſer dennoch nicht miſcht, ſondern beide Flüſſe ver⸗ 
einigt und dennoch getrennt nur nebeneinander in demſel⸗ 
ben Rinnſal hinrollen — den wird es um ſo weniger 
Wunder nehmen, daß der deutſche Laubwald von ſeinem 
ſüdlichen Nachbar auf den ſteyriſchen und tiroler Höhen ſo 
wenig in ſich aufnimmt, obgleich jene ſüdlicheren Wald⸗ 
bäume auch in ſeinem kühleren Schooße kaum weniger gut 
gedeihen würden. 5 

Wenn wir die Bürger unſeres deutſchen Waldſtaates 
aufzählen, ſo kommen deren gar nicht ſehr viele heraus, wenn 
wir uns dabei auf diejenigen beſchränken, welche beſtand⸗ 
bildend auftreten und nicht blos gewiſſermaaßen als Gäſte 
unter die Hausherren ſich miſchen. Kaum einer von un⸗ 
ſeren deutſchen herrſchenden Waldbäumen geht den Wal- 
dungen des öſterreichiſchen Staates ab und für das, was 
dieſe mehr haben, wird uns demnach keine Schadloshaltung. 

Nicht weniger als 3 Eichenarten: die öſterreichiſche, 
Quercus austriaca, die Zerr⸗Eiche, Q. Cerris, und die 
Flaum⸗Eiche, O. pubescens, kommen dort zu unferen 
beiden Eichen hinzu; zu unſerer gemeinen Eſche geſellt ſich 
dort die Blumeneſche, Ornus europaea, und die ernſte 
Geſellſchaft der Nadelhölzer wird durch die öſterreichiſche 


Kiefer, Pinus Laricio, vermehrt. Selbſt die Blumen⸗ 
eſche verträgt unſer Klima, wenn wir es ihr einigermaaßen 
in geſchützter Lage bieten; ja ſelbſt die Arve, Pinus Cembra, 
dort der oberſte Gebirgsvorpoſten des Baumheeres, vermag 
in unſeren geringeren Berghöhen feine leider nur zu ſchmack⸗ 
haften Nüßchen bis zur Keimfähigkeit zu reifen. 

Zu dieſen ſüddeutſchen Bäumen, welche bisher ſich noch 
nicht weiter nach Norden verbreitet haben, gehört die 
Hopfenbuche, Ostrya vulgaris, welche durch die ihr 
von Linné urſprünglich gegebene Benennung, Carpinus 
Ostrya, ihre nahe Verwandtſchaft mit unſerem Horn⸗ 
baum, Carpinus Betulus, hinlänglich kundgiebt. 

Ich will nicht ſagen, daß es ohne weiteres die Aufgabe 
des Forſtmannes ſei, die Hopfenbuche in unſeren Wal- 
dungen einzubürgern, wo ſie keine größeren Vortheile als 
ihre genannte Gattungs verwandte bieten würde; aber immer⸗ 
hin verdient ſie unſere Beachtung und deshalb zeigt uns 
der umftehende Holzſchnitt einen Zweig von ihr mit den 
daran ſitzenden ſehr abweichend geſtalteten Früchten. 

Die Hopfenbuche iſt in den ſuͤdlichen Provinzen 
Oeſterreichs heimiſch und wird dort ein ziemlich anſehnlicher, 
unſerem Hornbaume ähnlicher Baum, der jedoch ſchon durch 
eine dunkle rauhe Stamm⸗Rinde von dem glatten hellgrauen 
Stamme unſeres Hornbaumes ſich unterſcheidet. 

Am liebſten wächſt die Hopfenbuche an friſchen Wald⸗ 
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ftellen und an Flußufern bergiger Gegenden, wie dies auch 
für unſeren Hornbaum der gedeihlichſte Standort iſt. 
Selten wird fie ein 30 — 40 Fuß Höhe überſchreitender 
Baum, der in allen ſeinen Theilen ebenſo gedrängt iſt, wie 
der Hornbaum. 

Was die Blätter der Hopfenbuche betrifft, ſo laſſen ſich 
dieſelben vollkommen mit denen unſerer Art vergleichen, die 
ich wohl als allgemein bekannt ſollte vorausſetzen dürfen. 
Viele meiner Leſer und Leſerinnen werden unſern Hornbaum 
wahrſcheinlich als Weißbuche, Hage- oder Hainbuche 
kennen, Namen, welche ausgemerzt zu werden verdienen, 
weil ſie die Unterſcheidung und das Verſtändniß zweier ſehr 
von einander verſchiedener Baumgattungen verwirren: des 
Hornbaumes und der Buche, Fagus silvatica, welche beide 


f 5 Narlands . 
Helle sel 
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An der Spitze des neuen Triebes ſtehen die etwa 10 —18⸗ 
blüthigen Kätzchen, deſſen Blüthchen von höchſt einfachem 
Bau ſind. Je zwei und zwei nebeneinander ſtehende weib⸗ 
liche Blüthchen ſind von einer höchſt hinfälligen ſpitz ei⸗ 
förmigen Deckſchuppe geſtützt. Das Blüthchen beſteht 
aus einem platten ſpitz eiförmigen Schlauche, welcher 
namentlich an der untern Hälfte mit ſteifen Seidenborſtchen 
beſetzt iſt. In dieſem ringsum geſchloſſenen Schlauche ſteckt 
das viel kleinere und kürzere mit zwei langen fadenförmigen 
Narben verſehene Stempel. Der geſchloſſene Schlauch, 
den wir an unſerer Figur an der ausgewachſenen Frucht 
zu der doppelten Größe ausgebildet ſehen, vertritt das drei⸗ 
lappige Blattgebilde, welches bei dem Hornbaum die harte 
dreikielige Frucht nur an der einen Seite umſchließt. Wenn 
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Die Hopfenbuche. 


miteinander nichts weiter gemein haben als einige Aehn⸗ 
lichkeit in den Blättern, die übrigens auch nicht groß iſt. 

„Das Blatt der Hopfenbuche iſt durchſchnittlich etwas 
kleiner als das des Hornbaums und in eine längere und 
ſchlankere Spitze ausgezogen; am Grunde iſt es ein wenig 
entſchiedener herzförmig und die Sägezähne des Randes 
etwas tiefer eingeſchnitten. Während das Hornbaumblatt 
ganz kahl iſt und nur auf der Unterſeite an den Blattrippen 
feine anliegende Härchen trägt, iſt das Blatt der Hopfen⸗ 
buche auf beiden Blattflächen anliegend und an den 
Rippen der Unterſeite ſowie die kurzen Blattſtiele zottig 
behaart. 

In der weiblichen Blüthe und in der Frucht beſteht 
ein um ſo größerer Unterſchied zwiſchen beiden Bäumen. 


die Frucht ausgewachſen iſt, fo ſieht das ganze Frucht⸗ 
kätzchen dem reifen Hopfenzäpfchen gar nicht unähnlich und 
dies hat dem Baume den nicht unpaſſenden Namen gege⸗ 
ben. Zur Zeit der Fruchtreife gewährt eine recht reichlich 
tragende Hopfenbuche wegen dieſer Aehnlichkeit einen über⸗ 
raſchenden Anblick und verdient deshalb ſehr, in unſern 
Parkanlagen aufgenommen zu werden, wo ſie auch ſehr gut 
fortkommt. 

Wie im ganzen Bau und in der feinen Verzweigung 
der Krone, fo hat auch das Holz hinſichtlich feiner Zaͤhig⸗ 
keit mit dem „hahnebüchenen“ — dieſer Kraftausdruck 
kommt ohne Zweifel von dem feſten Holze der Hagebuche 
her — große Aehnlichkeit, nur daß jenes bekanntlich ſehr 
weiß, dieſes aber bräunlich iſt. 


—ů—— Hſ— 
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Die zunehmende Verſandung der Volga. 


In mehr als einer Hinſicht gehört die Wolga zu den 
intereſſanteſten Strömen der Erde. Ein Stromgebiet, 
welches mit 24,840 deutſchen Geviertmeilen Flächenraum 
das zwölfte in der Rangordnung der ganzen Erde, in 
Europa aber das erſte iſt und dennoch all ſeine unermeß⸗ 
liche Waſſerfülle nur in einen Binnenſee, den Kaspi⸗See, 
ergießt, verdient ſchon dieſer einen Seite wegen die größte 
Beachtung. Lange hat man deshalb geglaubt, daß der 
Kaßpi⸗See einen unterirdiſchen Abfluß in das Weltmeer 
habe, während man jetzt annehmen zu müſſen glaubt, daß 
dies nicht der Fall ſei, im Gegentheile der Zufluß der 
Wolga und einiger anderer unbedeutenderer, dem Kaspi⸗ 
See zuſtrömender Flüſſe beträgt gerade ebenſo viel, als 
dieſer alljährlich durch Verdunſtung ſeiner Oberfläche ver⸗ 
liert, ſo daß alſo Zufluß und Verdunſtung im Gleichge⸗ 
wicht ſtehen. 

Nach brieflichen Beſchreibungen meines Sohnes, deſſen 
Mittheilungen über die vulkaniſche Halbinſel des Kaspi⸗ 
See's Apſcheron und der kleinen Inſel Swätoi⸗Oſtrow 
meinen Leſern bekannt ſind, liegt Aſtrachan zwar am Aus⸗ 
fluß der Wolga, aber vom See durch ein von tauſenden 
von höchſt veränderlichen Armen durchfurchtes Delta doch 
ſo weit entfernt, daß es noch ein gut Stück Arbeit iſt, den 
See zu Schiffe zu erreichen. 

Da ſicher nur wenigen meiner Leſer die wiſſenſchaftlich 
geographiſchen Zeitſchriften zu Geſicht kommen werden, 
ſo entlehne ich aus einer derſelben (Zeitſchrift für Allgem. 
Erdkunde) die folgende höchſt intereſſante Schilderung des 
Herrn Wangenheim von Qualen, welche dieſer im 
Bulletin de la Société Imperiale de Moscou (1860, 1) 
veröffentlicht hat. 

Die Wolga, von dem Verfaſſer paſſend der Miſſiſſippi 
Rußlands genannt, bildet die Hauptader für den Verkehr 
des Nordens mit dem Süden. Geſpeiſt durch eine große 
Anzahl ſchiffbarer Flüſſe und kleinerer Gewäſſer, beſetzt 
mit einer Reihe blühender Städte, würde dieſer Strom 
von noch bei weitem größerer Bedeutung für den Handel 
werden, wenn es gelänge, der von Jahr zu Jahr fortſchrei⸗ 
tenden Verſandung des Fahrwaſſers wirkſam entgegen 
zu treten. So aber haben ſich Sandbänke vor den Aus⸗ 
mündungen vieler Seitenflüſſe gelagert und Barren der 
gefährlichſten Art und in oft ſich verändernder Geſtalt 
ſteigen aus dem Hauptſtrom empor und hemmen den 
Stromlauf und die Schifffahrt. Im Frühjahre na⸗ 
mentlich, wenn der Strom in Folge der Regengüſſe und 
der ſchmelzenden Schneemaſſen ſich oft 30 bis 60 Fuß über 
ſein gewöhnliches Niveau erhebt und alle einmündenden 
Gewäſſer Erde, Sand, Thon und Schlamm, zu einer brei⸗ 
artigen Maſſe verbunden, der Wolga zuführen, lagern ſich 
der ſchwere Kieſelſand, ſowie Geröll und Steine im Strom⸗ 
bette und ſteigen als Sandbänke empor, während die hu⸗ 
möſen, leichteren Beſtandtheile der ſchwarzen Erde, ſowie 
der aufgelöſte feine Thon und Kalkgehalt dem kaspiſchen 
Meere zugeführt werden. Für die Schifffahrt am gefähr⸗ 
lichſten iſt die Strecke von Twer, wo die Wolga ſchiffbar 
wird, bis Rybinsk; denn obgleich hier die Waſſerſtraße nur 
für Schiffe von 1½ bis 2 Fuß Tiefgang befahrbar iſt, fo 
verirren ſich doch bei niedrigem Waſſerſtande die Fahrzeuge 
förmlich zwiſchen den Sandbänken und bleiben bald auf 
dieſen, bald auf den zahlreichen Felsblöcken, von welchen 
der Grund des Strombettes beſät iſt, feſtſitzen. — Gewöhn⸗ 
lich nimmt man an, daß die Unmaſſen von Erde, Sand und 


Gerölle, welche alljährlich aus dem ganzen Wolga-Baffin 
kommen, ihren Urſprung nur den abbröckelnden und durch 
die Fluthen abgeriſſenen Uferrändern der in die Wolga 
ausmündenden Gewäſſer zu verdanken haben. Vermehren 
nun auch dieſe, von den Frühlingsfluthen losgeriſſenen 
Uferabhänge die Anhäufung der Sandbänke in der Wolga, 
ſo hat doch die Bildung der Barren einen tiefer liegenden 
Grund. Denn Jahrhunderte lang dauert bereits die Ab⸗ 
ſpülung der Uferränder und hätten die Zuflüſſe im ganzen 
Wolga⸗Baſſin dieſe Schlammmaſſen allein zugeführt, ſo 
würden dieſelben bereits eine ſolche Breite haben, daß zu⸗ 
letzt ein Abbröckeln der Uferränder nicht mehr möglich wäre; 
ſie würden ein Maximum der Breite im Verhältniß zur 
Waſſermenge erreicht haben, die Strömung würde ſich ſo⸗ 
dann ausbreiten und nicht mehr auf die Uferabhänge ein⸗ 
wirken können, wie dies bei der Wolga an vielen Stellen 
augenſcheinlich der Fall iſt. Die Haupturſachen der fort⸗ 
ſchreitenden Verſandung des Bettes der Wolga ſind viel⸗ 
mehr die vielen Tauſenden von Schluchten oder Owrags, 
welche ſeit undenklichen Zeiten die Länder des ganzen 
Wolga⸗Baſſins in allen Richtungen durchſchneiden, ſich 
theilweiſe vergrößern oder alljährlich neu bilden und durch 
die Frühlingsüberſchwemmungen viele Millionen Kubikfuß 
des fruchtbarſten Bodens vermittelſt der vielen Flüſſe und 
Bäche zur Wolga bringen und ablagern. Von dieſen 
Owrags heißt es in der von Murchiſon, Verneuil und 
Graf Keyſerling herausgegebenen Geologie Rußlands: 
„Wenige Erſcheinungen an der Boden⸗Oberfläche in Ruß⸗ 
land verdienen die Aufmerkſamkeit des Geologen in fo 
hohem Grade, als die merkwürdigen Spalten, welche ſich 
von Jahr zu Jahr in der Erde öffnen und mit der Zeit oft 
große Tiefe erreichen, und zwar nicht allein in der Drift 
und im älteren Alluvium, ſondern auch im eigentlichen 
Felsboden. Dieſe Owrags kommen faſt in jeder Gegend 
vor, wo hohe Plateaus zumal aus weichem Material be⸗ 
ſtehen; es ſind in der That Regionen ſo arm an hartem 
Felsboden, daß die mächtigen Sand-, Schlamm oder 
Thon-⸗Anhäufungen, welche hier die Oberfläche behaupten, 
eine leichte Entblößung des Bodens geſtatten, wenn nur 
irgend eine geeignete Kraft in Wirkung tritt. Das Oeffnen 
und die Spaltung ſolcher Maſſen wird vorerſt durch das 
Klima bedingt; eine ſtarke, lang anhaltende Dürre wechſelt 
mit gewaltigen Ueberſchwemmungen, hervorgerufen durch 
das Schmelzen mächtiger Schnee- und Eisdecken. Während 
der heißen austrocknenden Sommerzeit bilden ſich noth⸗ 
wendiger Weiſe Riſſe in dem thonigen Boden, welche ſich 
daun ſpäter im Winter mit großen Schnee- und Eis⸗ 
maſſen füllen, die beim Aufthauen im Frühjahre ſchmelzen; 
der kleine Riß vom vorigen Jahre wird zu einer großen 
Spalte, die ſich um ſo mehr erweitert, je näher ſie den ſtei⸗ 
len Gehängen der Hügel kommt, und ſo nach mehreren 
Jahren zur breiten, tiefen Schlucht wird, in welcher ſchmel⸗ 
zender Schnee, Schlamm, Sand, Thon, Gerölle und Blöcke 
dem nächſten Fluſſe zugeführt werden. Es dürfte keine 
unintereſſante Aufgabe ſein, zu beobachten, bis zu welcher 
Ausdehnung ſolche Spalten, ſelbſt in jenen Gegenden, wo 
das beſte Pflugland, die trefflichſten Weiden des Reiches 
ſich finden, vorſchreiten. Man könnte dies annähernd be⸗ 
ſtimmen durch Meſſung des ſchnellanwachſenden Deltas 
im kaspiſchen Meere unfern Aſtrachan und an der Wolga⸗ 
Mündung.“ Der Verfaſſer verſucht darauf das uranfäng⸗ 
liche Entſtehen, die Größe und die weitere Verbreitung die⸗ 
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fer Owrags genauer nachzuweiſen. Die zum Wolga-Baffin 
gehörigen Gouvernements Niſchny-Nowgorod, Kaſan, 
Orenburg, Samara, Penſa, Simbirsk und theilweiſe auch 
Saratow bieten meiſtentheils den Anblick eines wellen⸗ 
förmigen Hügellandes dar, in dem zwiſchen meiſt ſanft ab⸗ 
fallenden Höhenzügen ſich Thäler zu einer oder der anderen 
Fluß: oder Bachrinne hinſchlängeln. In jedem dieſer 
Thäler findet ſich nun gewöhnlich ein ſchon völlig ausge⸗ 
gebildeter oder im Entſtehen begriffener Haupt⸗Owrag, 
welcher ſich nicht ſelten in mehrere Seitenſpalten theilt, in 
denen das Erdreich bereits tief ausgewaſchen oder fortge⸗ 
ſchlemmt iſt. Aus dieſen Owrags nun werden jene Maſſen 
von Schlamm und Gerölle der Wolga zugeführt, durch welche 
die leichteren Stoffe und Erdarten von den raſchſtrömenden 
Wellen mit weggeſchlemmt werden, der ausgewaſchene 
ſchwerere Sand hingegen und die Gerölle im Flußbett der 
Wolga ſich feſtlagern. Alle dieſe Schluchten, über welche 
unzählige Brücken führen, die bei den Frühlings⸗Ueber⸗ 
ſchwemmungen jährlich hinweggeriſſen oder beſchädigt wer⸗ 
den, ſind während des Sommers größtentheils völlig trocken; 
das Vieh graſt in ihnen und nur bei ſtarkem Regen bildet 
ſich eine gewöhnlich ganz unbedeutende Abzugsrinne in 
ihnen. Ganz anders aber zur Zeit der Frühlings-Ueber⸗ 
ſchwemmungen, wenn von den Hügelketten die geſchmolze⸗ 
nen Schneemaſſen ihr Waſſer in die Schluchten hinabſen⸗ 
den, die Ackerkrume in die Schluchten mit hinabſpülen und 
das in der Tiefe der Owrags ruhende Geröll aufwühlen, 
wo dann die Waſſermenge durch die in ihnen vom Winde 
zuſammengewehten Berge von Schnee neue Nahrung em⸗ 
pfängt. Die große Erdſpalte, welche in der vorderen Rich⸗ 
tung von Jahr zu Jahr tiefer und breiter wird, in der 
hinteren oder Rückſeite aber, wo ſich gewöhnlich ein kleiner 
Waſſerfall gebildet, immer weiter zurücktritt und ſich ver⸗ 
längert, nimmt endlich die ganze mit Schlamm und Geröll 
vermiſchte Waſſermaſſe in ſich auf, die ſich ſchäumend in 
den erſten nächſten Fluß wälzt; durch die Zuſtrömung von 
allen Seiten tritt dieſer dann verheerend aus ſeinen Ufern 
und trägt alle dieſe Stoffe der Wolga zu. Welche Mittel 
giebt es nun, um dieſem fortwährenden zerſtörenden Pro⸗ 
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zeß Einhalt zu thun, welche, die für die Schifffahrt der 
Wolga ſo hemmenden und gefährlichen Barren zu beſei⸗ 
tigen? Im Strombette könnten vielleicht Baggermaſchi⸗ 
nen, welche in großer Anzahl aufgeſtellt und in ununter⸗ 
brochener Thätigkeit erhalten werden, einigermaßen eine 
geregelte Fahrſtraße herſtellen. Bedeutende Geldopfer 
würde freilich die ruſſiſche Regierung zu bringen haben, 
dieſen 470 deutſche Meilen (3295 Werſt) langen Strom, 
welcher von Twer bis Rybinsk bereits für Fahrzeuge von 
geringem Tiefgange, von da ab aber bis Aſtrachan auf 
einer Strecke von 2700 Werſten für größere Schiffe fahr⸗ 
bar iſt, in gutem Zuſtande zu erhalten; reichliche Zinſen 
aber würde ein ſolches Unternehmen der Regierung und 
dem Lande eintragen. Freilich hätte die Kunſt, außer der 
Beſeitigung der ſchon vorhandenen Sandbänke, mit der 
Vergrößerung und Neubildung derſelben, durch die aus den 
Owrags jährlich zugeführten Schlammmaſſen einen fort- 
dauernden Kampf zu beſtehen. Zwar ſind von einigen 
intelligenten Gutsbeſitzern Verſuche gemacht worden, die 
Owrags in ihrer erſten Bildung dadurch zu beſeitigen, daß, 
ſowie ſich eine Spalte in der Ackerkrume zeigte, dieſe ſofort 
mit Erde ausgefüllt wurde. Wie aber dürften auf einer 
ſo enormen Länderſtrecke, bei der im Ganzen ſpärlich ver⸗ 
breiteten ländlichen Bevölkerung und der geringen Bildung 
der unteren Volksklaſſen derartige Verſuche mit Erfolg 
durchgeführt werden können? Selbſt größere Owrags hat 
der Verfaſſer auf ſeinem eigenen Gute auf eine ſinnreiche 
Weiſe ausgefüllt und ſo der fortſchreitenden Verheerung 
durch dieſelben Einhalt gethan, indem er unweit des Ur⸗ 
ſprungs der Schlucht in derſelben einige Pfähle einrammen 
und fo befeſtigen ließ, daß fie der Frühlings⸗Ueberſchwem⸗ 
mung Widerſtand leiſten konnten; hinter dieſen wurde 
ſodann ein Damm von Strauchwerk angelegt, ſo daß wohl 
das Waſſer, nicht aber Erde, Schlamm und Sand durchzu⸗ 
dringen vermochten, und daher bald den hinteren Theil der 
Schlucht ausfüllen mußten; war dies nun geſchehen, ſo 
wurde weiter abwärts ein zweiter und oft auch ein dritter 
Damm auf dieſelbe Art angelegt, bis ſich die ganze Schlucht 
ausfüllte. 
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Feſte Luft. 


Von Dr. Otto Dammer. 


„Blätter, Blüthen und Früchte ſind aus Luft gewebte 
Kinder des Lichts.“ Die Pflanze lebt von Kohlen⸗ 
ſäure, Waſſer und Ammoniak und nur ſehr geringe Men⸗ 
gen Salze, feſte mineraliſche Stoffe ſind nothwendig zur 
Umwandlung der genannten einfachen Verbindungen in 
Pflanzenſubſtanz. Verbrennen wir ein Stück Holz, ſo 
bleibt ein Häufchen Aſche zurück, alles übrige entweicht, 
mit Sauerſtoff verbunden, luftförmig in die Atmosphäre. 
Die Pflanzen dienen den Thieren zur Nahrung, die Pflan⸗ 
zenſtoffe werden in Fleiſch und Blut verwandelt und Fleiſch 
Blut ſind aus Luft gewebt, wie die Stoffe, aus dem ſie 
entſtanden. Auch die Knochen beſtehen nur zur Hälfte aus 
mineraliſchem Stoffe, und wenn wir mit Quetelet das 
durchſchnittliche Gewicht eines 30jährigen Mannes zu 
127½ Pfund (63650 Grm.) annehmen, jo beträgt der 
mittlere Gehalt an mineraliſchen Stoffen im Menſchen 
etwa 111½ Pfund (5838 Grm.), an Waſſer 861¾1% 
Pfund (43065 Grm.) und der Reſt beſteht aus jenen eigen⸗ 


thümlichen thieriſchen Subſtanzen, die wir als eiweißartige 
Körper, Fette, Fettbildner und Stoffe von bis jetzt unbeſtimm⸗ 
ter Zuſammenſetzung (Extraectivſtoffe) näher bezeichnen 
können. — Unſere Nahrung iſt zum größten Theil aus 
luftartigen Körpern gebildet, wir ſelbſt beſtehen aus Stoffen, 
die ſchon bei der Fäulniß wieder entfeſſelt in die Atmo⸗ 
ſphäre, zurückkehren und ſo wäre an uns nichts feſt als die 
11 Pfund mineraliſche Stoffe. Denken wir aber daran, 
daß auch Eiſen ſchmelzbar iſt, daß es ſelbſt gelungen iſt, 
Thonerde, Kieſelſäure, Kalk in der furchtbaren Hitze des 
Knallgasgebläſes zu ſchmelzen, und daß flüſſige Körper 
ſtets verdunſten, fo ſehen wir alles, auch den ſtarren Fels, 
ſich verflüchtigen, und uns befällt eine eigenthümliche 
Stimmung, wenn wir des Vorwurfs gedenken, den man 
manchem Menſchen macht, wenn man ihn als „Wind⸗ 
beutel“ oder „luftigen Patron“ bezeichnet. 

Ich habe es bereits in einem früheren Artikel (1860) 
zu zeigen verſucht, daß die uns geläufigen Aggregatzustände 


733 


der Körper nur Geltung haben für die Temperatur, welche 
wir als mittlere bezeichnen. Flüſſiges Queckſilber iſt in 
Sibirien oft hämmerbares Metall, aus dem Eiſe der Newa 
hat man Kanonen gebohrt und der Eskimo wohnt in Hüt⸗ 
ten von Eis. Anderntheils verdampfen Körper, die wir 
als feſt zu betrachten gewohnt ſind, ſobald man die Tem⸗ 
peratur genügend ſteigert, und Gaſe verdichten ſich zu Flüſ⸗ 
ſigkeiten und dieſe Flüſſigkeiten gefrieren zu feſten Körpern. 
Die Zeit iſt wieder da, wo wir am Waſſer die drei Aggre⸗ 
gatzuſtände in einer Viertelſtunde beobachten können, und 
nicht ſchwer iſt es zu dieſer Zeit und etwas ſpäter das 
ſtechend riechende Gas, welches ſich beim Verbrennen 
des Schwefels bildet, die ſchweflige Säure tropfbar 
flüſſig zu machen. Daß man eine ſolche Verdichtung der 
Gaſe auf zwei Wegen erreichen kann, habe ich auch in dem 
erwähnten Artikel beſprochen. Fehlen die Mittel, die 
Temperatur genügend zu erniedrigen, ſo kann man durch 
Druck daſſelbe erreichen, und läßt man Druck und Kälte 
vereint auf Gaſe wirken, ſo kann man alle, die einen leich⸗ 
ter, die andern ſchwieriger verflüſſigen. Nur mit ſehr 
wenigen Gaſen iſt dies bisher nicht gelungen, ſo haben 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Stickoryd, Sumpfgas 
und Kohlenoryd ſich bis jetzt allen Mitteln, fie zu verdich⸗ 
ten, widerſetzt, aber man hat offenbar kein Recht, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Gaſe flüſſigen Zuſtand überhaupt nicht 
anzunehmen im Stande ſind. Iſt man heute alſo noch 
nicht dahin gelangt, die „Luftverdichtungsaetieneompagnie“ 
des geiſtvollen Münchhauſen möglich zu machen und das 
verſprochene Luftſchloß des Barons aus „feſt gemachter 
präcipitirter, ealeinirter, oxydirter und durch 
andere geheime Mittel verſteinerter Luft“ zu 
bauen, ſo laſſen ſich doch Bauſteine aus Luft, wenn auch 
nur aus einem Beſtandtheile der Atmoſphäre herſtellen. 
Die Kohlenſäure, welche zu 4—5 Theilen in 10000 Theilen 
der Atmoſphäre enthalten iſt, wurde mit vielen andern 
Gaſen zuerſt von Faraday verdichtet, indem er in ein zwei⸗ 
ſchenkliges, ſtarkwandiges Glasrohr ſolche Subſtanzen von 
einander getrennt brachte, welche durch ihre Wirkung auf 
einander Kohlenſäure entwickeln. Schmolz er nun die 
Glasröhre an beiden Enden zu, ließ beide Stoffe in 
einem Schenkel ſich vereinigen, und kühlte den andern 
Schenkel gut ab, fo verdichtete ſich in dieſem das entwickelte 
Gas oft unter einem Drucke von 40— 50 Atmofphären. 
Thilorier hat ſpäter einen trefflichen Apparat nach dem⸗ 
ſelben Prineip konſtruirt, in dem man große Mengen 
Kohlenſäure verdichten kann, und Natterer hat mittelſt 
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einer Druckpumpe in einem ſchmiedeeiſernen Gefäß die in 
einem beſonderen Apparat entwickelte Kohlenſäure ver⸗ 
dichtet. Dieſe flüſſige Kohlenſäure iſt leichter als Waſſer, 
und der Dampf derſelben übt bei + 15° C. einen Druck 
von 52 Atmoſphären aus. Ihrer Feſſeln beraubt, ver⸗ 
dampft ſie mit ſo außerordentlicher Schnelligkeit, daß ihre 
Temperatur dadurch bis auf — 90% C. ſinkt. Die Heftig⸗ 
keit, mit welcher ſie in den luftförmigen Zuſtand zurückzu⸗ 
kehren ſtrebt, wird nun Veranlaſſung zu einer überraſchen⸗ 
den Erſcheinung. Wenn man nämlich einen Strahl flüf- 
ſiger Kohlenſäure aus dem Verdichtungsgefäß ausſtrömen 
läßt, ſo gefriert derſelbe zu einer ſchneeähnlichen lockern 
weißen Maſſe ſtarrer Kohlenſäure! 

Dieſe ſtarre Kohlenſäure iſt es, die in neueſter Zeit 
Lo ir und Drion auf ſehr einfache Weiſe darzuſtellen ge⸗ 
lehrt und dadurch weiteren Unglücksfällen, wie ſie leider 
durch Zerſprengung der bisher üblichen Apparate vorge- 
kommen ſind, vorgebeugt haben. Verdichtet man nämlich 
ſchweflige Säure zu einer Flüſſigkeit und begünſtigt dann 
deren Verdunſtung durch Anwendung einer Luftpumpe, ſo 
fällt die Temperatur genügend tief, um Ammoniakgas in 
einem Gefäß, welches man mit der flüffigen ſchwefligen 
Säure umgiebt, verdichten zu können, und wenn man nun 
wieder geeignete Vorrichtungen trifft, um größere Mengen 
dieſes flüſſigen Ammoniaks möglichſt ſchnell zu verdunſten, 
fo ſinkt deſſen Temperatur bis auf — 89,50 C. Bei die: 
ſer Kälte aber verdichtet ſich Kohlenſäure ſchon bei gewöhn⸗ 
lichem Luftdruck; ſteigert man dann gar den Druck der Luft 
um das 3 bis 4fache, ſo iſt es leicht, beliebig große Mengen 
ſtarrer Kohlenſäure zu gewinnen. Dieſe iſt klar wie Eis 
und bildet würfelförmige Kryſtalle, die langſam an der Luft 
verdunſten. Sucht man ſie zu berühren, ſo entgleiten ſie 
dem Finger wie Queckſilberkügelchen wegen des durch die 
Wärme des Fingers reichlich von ihrer Oberfläche ſich ent- 
wickelnden Gaſes. Gelingt es aber einen Kryſtall zu faſſen, 
ſo empfindet man einen Schmerz wie bei der Berührung 
von glühendem Eiſen und wie in dieſem Falle bildet ſich 
eine Blaſe auf dem Finger. 

Die Kryſtalle der Kohlenſäure und auch die lockeren 
Flocken Kohlenſäure verdunſten ſehr langſam, weil ſie die 
Wärme ſchlecht leiten, miſcht man ſie aber mit Aether zu 
einem Brei, ſo wird dadurch die Wärmeleitung begünſtigt 
und die Verdunſtung beſchleunigt. Man erhält deshalb 
durch dieſe ſtärkſte aller Kältemiſchungen eine äußerſt niedrige 
Temperatur und wendet ſie häufig an, um das Verhalten 
mancher Körper bei ſo ſtrenger Kälte zu unterſuchen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Nachträgliches über die Waſſerpeſt. (S. 631, N. 40.) 
„Die Geſchichte dieſer merkwürdigen, auf europäiſchem Boden 
erſt vor Kurzem erſchienenen Pflanze, welche in dem mittleren 
England in einem Jahrzehend eine ſolche Verbreitung gewonnen 
hat, daß ſie der Schifffahrt und allen Unternehmungen, die in 
und auf dem Waſſer vollzogen werden, in den Canälen und 
kleineren Flüſſen höͤchſt ſtörend und hinderlich iſt, bietet in mehr 
als einer Beziehung Intereſſantes dar. Wahrſcheinlich iſt ſie 
ſchon um's Jahr 1836 von einem Gärtner, John New, in einem 
Teich bei Warringtown in Irland unmittelbar nach der An⸗ 
pflanzung einiger exotiſcher Waſſergewächſe gefunden worden; ſie 
vermehrte ſich in dem Teiche noch in demſelben Sommer ſo, 
daß es nothwendig war, ihn einige Male davon zu reinigen. 

Ob und wie die vier urfprünglichen Fundorte in Warring⸗ 
town, Berwickſhire, Booterstown und Leiceſterſhtre mit einan⸗ 
der zuſammenhängen, iſt nicht zu ermitteln. An ihrem erſten 
Fundort in Schottland, im See von Dunſe⸗Caſtle, iſt die Pflanze 
ſeit 1851 und 52 durch Schwäne vertilgt (Gartn. chron. 1854, 
S. 724), deren Zucht daher angerathen wurde, um ſie auszu⸗ 
rotten, allein im Trent bei Burtonuvon⸗Trent haben Schwäne 


nicht vermocht, ihr ein Ende zu machen. Die Pflanze iſt jetzt 
eine große Plage für alle Binnengewäſſer Englands, beſonders 
des mittleren, indem ſie Schifffahrt, Oeffnen und Schließen der 
Schleußen, Fiſcherei und Schwimmen ſtört, ja ſogar durch ihre 
ungeheure Menge den Abfluß des Waſſers hindert und dieſes 
aufſtaut. Es iſt vorgekommen, daß die Pflanze erſt tonnenweiſe 
fortgeſchafft werden mußte, damit Fahrzeuge in die Docks der 
Binnengewäfler gebracht werden konnten, oder daß ſie durch 
Pferde weiter gezogen werden mußten, weil Elodea canadensis 
das Waſſer unfahrbar machte. 1852 ſtand das Waſſer in dem 
Cam unterhalb Cambridge 1 Fuß Höher als ſonſt, obgleich in 
einem benachbarten Canal, in welchem die Pflanze ſich noch 
nicht verbreitet hatte, das Waſſer 1 Fuß niedriger als ſonſt 
war; man ſchrieb wenigſtens die Hälfte jenes hohen Waſſer⸗ 
ſtandes im Cam der Auffauung zu, welche die Elodea verur⸗ 
ſachte. Mit Recht führt ſie den Namen „Waſſerpeſt“, der ihr 
beigelegt worden iſt. Bisher ſind in Großbritanien nur weib⸗ 
liche Pflanzen gefunden, und die ſchnelle Verbreitung und un⸗ 
eheure Vermehrung hat ohne alle Saamen, blos durch das 
raut ſtattgefunden, welches felten wurzelt, meift ſchwimmt und 
ſchwimmend neue Sproſſe bildet, die leicht von der Mutter⸗ 
pflanze durch irgend welche mechaniſche Kraft, Bewegung der 
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Wellen, Ruderſchläge ꝛc. gelöft, als ſelbſtſtändige Pflanze weiter 100 Kubikeentimeter faßt, giebt man 20 Grm. Mehl und 40 
ſchwimmen. Eine ſo ſchnelle und maſſenhafte Vermehrung blos Grm. Aether, verſchließt die Flaſche und ſchüttelt eine Minute 
durch Sproſſenbildung wie bei der Anacharis Alsinastrum iſt lang tüchtig durch, dann filtrirt man den das fette Oel des 
wohl ohne Beiſpiel in der Geſchichte der Pflanzen.“ (Pringsheim Mehls aufgenommen habenden Aether in eine Porzellanſchale 
Jahrb.) Was unſern Leipziger Fundort betrifft, fo iſt derſelbe und läßt ihn darin bei 500 C. verdunſten. Zu der dabei hin⸗ 
ein ſehr unſicherer, eine Lache, welche ohne Zweifel in kürzeſter terbleibenden fetten Subſtanz miſcht man 1 Kubikcentimeter 
Zeit durch Eintrocknen oder Ausfüllung verſchwinden wird. eines Gemiſches, welches 5 drei zn ee von 
Aus dem Leben der Dohle. Schon einmal habe ich 1,35 ſper. Gew., drei Volumen Vaſſer und ſechs Volumen 
in dieſen Blättern erzählt von einigen Krähen (Corvus Corone), e on 1 i 
welche der biefige Poſtexpeditor R. in feiner Behauſung zog. welche au ung 71 55 er S m 55 Mogens bagegeil küſch En 
Neuerdings nun waren es zwei Dohlen (C. Monedula), welche in u 11 Fr FO 10 N Ba fürbt ſich nu 10 : 
er als noch junge Vögel von dem Dach des hiefigen Kirchthurng ſe unt rufe 'otbgelb, Je r 195 Mn En chf vorhanden it. 1 
batte herunternehmen laſſen und die dann gar Mancherlei, was  intenfiver rotbgelb, je mehr Rogge it. 


über dieſe Thiere ſchon geſchrieben und gedruckt worden iſt, auf 1 10 eee e 
das ſchönſte been ER gers po Rat. Bk 
Die beiden Dohlen flogen täglich früh aus, um ihre Beſuche Die Ricinus⸗Seidenraupe (Bombyx cynthia) 


bei dem einen oder dem andern Fenſter zu machen und alte und der californifche Seiden wurm. Erſtere als neu be⸗ 
Bekannte (fei es auch im Zimmer) zu beſuchen oder neue Ber kannt, lebt nicht blos von den Blättern des Ricinus, fondern 
kanntſchaften anzuknüpfen. Auf das ſchnellſte gehorchten ſie auf kann ebenſowohl mit Blättern der Weide, der Lactuca sativa, der 
den Ruf „Hans“, bei dem fie nicht allein ihrem Brodherrn raſch Ahornarten mebrerer Lonicera-Arten u. |. w. ernährt werden, 
und ohne Zaudern auf die Hand flogen, ſondern auch allen dürfte alſo wirklich mit Vortbeil auch zur Seidenzucht im Nor⸗ 
Bekannten (worunter beſonders die Schuljugend gehörte) zu: den Deutſchlands und vielleicht noch nördlicher verwendet wer⸗ 
traulich ſich näherten. Den Diebsſinn, vorzüglich auf Geld, den können. Bekanntlich übertreffen die Cocons der Bombyx 
Knöpfe und Metall, verläugneten ſie nicht und verſchiedene Geld: Cynthia die der B. mori an Größe und liefern eine feinere 
ſtücke waren auf das raſcheſte von ibnen auf die Seite gebracht und elaſtiſchere Seide. Die neueſten Verſuche in dieſer Bes 
worden, wofür noch folgendes Stücklein der ſchwarzen Diebe ziebung wurden vom Hofgärtner Finffelmaun in Potsdam ge 
als weiterer Beleg dienen mag. Von einem hieſigen Bierhaus macht. — Der californiſche Seidenwurm, Saturnia Ceanothi, 
beobachteten mehrere Gäfte die kleinen zahmen Genoſſen und lebt auf dem Ceanothus, welcher in der Nähe San Franziscos 
kamen unter andern auch auf ihren Diebsſinn zu ſprechen. Ein in Menge waͤchſt; die Raupe liefert einen ſtarken Faden, der 
mit anweſender Forſtmann, als Naturkundiger ſich klüger als ſich indeß ſchwer abhaspeln läßt, da das Thier den Cocon mit 
die andern dünkend, zweifelte ſehr, ob Alles wahr fei, was man einer harzartigen Maſſe (als Schutz gegen den ſtarken N. W.⸗ 
darüben ſage, und legte, um die Vögel eine Probe beſtehen zu Wind) überzieht. Noch iſt kein Verſuch zur Seidengewinnung 
laſſen, einen goldenen Ring vor das Fenſter, und ſiehe, in Kur⸗ im Großen gemacht, obgleich dieſes Thier im Freien gezogen 
zem waren die Dohlen da, nahmen raſch den ſchimmernden Ring, werden könnte. 

zum Ergötzen der übrigen Gäſte, ohne daß bis heute der „wiſſen⸗ (Reg. Grtfl.) 
ſchaftliche Forſcher“ mehr etwas davon geſehen hätte. Auch bier FT — 

bat ſich bewährt: wer den Schaden hat, hat das Geſpött! Der 

Genannte ſchweigt gern ſtill, wenn von der Sache die Rede iſt. 

Täglich Morgens verließen ſie, bei geöffnetem Vogelkäfig und verke hr. 

Fenſter, ihre Wohnſtätte und kehrten, ganz regelmäßig, je Herrn Dr. Sch. in W. — Wafferalag hält überall nur dort, wo 
nach der Jahreszeit, Abends zur Freude ihres Beſitzers wieder es mit der Unterlage eine chemiſche Verbindung eingehen kann. Sie 


in 1 A * jeder würden die Kochſalzſtufe jedenfalls am beſten aufbewahren, wenn Sie ſich 
in ihr Quartier. Letzte Zeit kam. jedoch nur eine wieder und einen Kaſten fertigen ließen mit einer oder mehreren Glasſcheiben als 
zwar mit zerſchlagenen Flügeln, die andere war jedenfalls einem Seiten und tie Fugen mit Papier luftvicht verklebten. So wenigſtens 


rohen Streiche zum Opfer gefallen. Fr. Schmidt. bewahrt man Kabinetsſtücke von Kryſtallen ꝛc. ſtets auf. 


, - RR. in W. — Sie wünſchen ür einen Rath darũ 
In Nr. 11 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift be⸗ welch.ö Eunpetfatjondlertken SAH anfangen follen. Dabei Pen 
findet ſich eine genaue Beſchreibung und Abbildung des Stachels vor allen Dingen darauf an, ob Sie wirklich ein „Converſationslexikon“ 


an der Schwanzfpißtze des Löwen nach einer Unterſuchung A e Jag vun Pierer aus Auge babe d. b. 55 Ste uh duch fg 
Leydigs. Im Anſchluß hieran mögen folgende Angaben eines Lektüre des Buches für die Theilnahme an der „Converſation“ befähigen 
1855 in Darmſtadt erſchienenen Buches: der Stachel des Loͤwen 180 a 1 95 in 5 Ole dienen manner 045 den wünsche um me 
F peffen S der en wollen; oder ob Sie vielmehr ein Buch zu baben wünſchen, in mel: 
A Schwanzende u. f. w. 11 1 Platz u chem Sie möglicft über alles Ihnen Unbekannte wenigſtens einige Bez 
öwe iſt nicht das einzige Thier, welches einen Schwanz lebrung finden können. Beides ift ſehr von einander verſchieden. Ein 

ſtachel beſitzt, der amerikaniſche Löwe, Puma oder Cuguar (Felis Gonverfationslexifon macht ziemlich willfürlich je nach dem Urtheil ſeines 


f f Redakteurs eine Auswahl unter den aufzunehmenden Artikeln, während 
concolor) beſitzt ebenfalls einen ſolchen, aber an keiner andern ein Univerſallexikon bemüht iſt, nichts unerwähnt zu laſſen, worüber man 
Katze wurde bisber dies Organ gefunden. Der Aucrochs (Bos eine Belehrung wünſchen kann, wozu z. B. ſelbſtverſtändlich auch eine 


urus) hat eine Warze von der Größe und Geſtalt einer halben Berdentſchung der Fremdwörter gehört. Dort haben Sie der Zahl nach 


1 1 j i viel weniger Artikel, aber ausführlicher behandelt, hier haben Sie vielleicht 
Erbſe in der Mitte des großen Haarbüſchels an der Spitze zehnmal fo viel, aber auf das Notbdürftigſte der Behandlung beſchränkt. 


ſeines Schwanzes, an andern Wiederkäuern fehlt dieſe Warze. Ein Converſationslexikon legen Sie vielleicht zwanzigmal unbefrievigt 
Bei Macropus unguifer, einem Beutelthier, fand Gould an der wieder weg, wo Sie in dem Univerſallexikon in allen dieſen 20 Fällen 


= ; f ; FR weni, 8 einige Auskunft finden, Ich glaube mich demn. icht 

außerſten Schwanzſpitze einen breiten, platten, ſchwärzlichen irren, ern ich Sannehme, Kr Sie Lehteresb wollen, a da kann ich Ionen 
Nagel, ganz ähnlich dem des menſchlichen Fingers, Macropus tie 4. Ausgabe von Pierer's Univerfallerifon. (Altenburg bei 
fracnatus hatte nur Spuren einer ähnlichen Bildung. Der A. Pierer) mit voller Ueberzeugung empfeblen. Sie werden in dem 


Stachel“ iſt auch gefunden an den Schwanzſpitzen verſchiedener ſelben auch die naturwiſſenſchaftlichen Artikel in großer Vollständigkeit, 
15 1 0 wenn kurz behandelt finden. Ausführliche und gründlich 
langhaarlger Affen, manchmal klein, manchmal ſehr groß und Belehrung ih fa obmebin Niemand in einem lagen Buche chen. Von 


von horniger Beſchaffenheit. Hier iſt feine Form dreiſeitig, mit den 18 Bänden viefed nüglichen Buches ſind bisher 12 zu je 1 Thle, 20 far. 
dem böchſten, etwas gewölbten Rande etwas nach aufwärts ge⸗ ſchen verbale, in 15 nicht bekaunt, de uch dieſeg u benützen keine Ge⸗ 
kehrt und die breiteſte Seite nach unten. Er ragt vollſtändig legenheit gebabt habe. 

aus der Haut bervor. Die Maſſe iſt bart, die Kante abgenutzt, Frl. S R. in B. — Das lleberſendete iſt das, wofür ich es nach 
aber ſichtbar bezeichnet und ſchuppig gleich dem Schwanze des Ibrer mündlichen Mittheilung in Löbau gleich hielt: das niedliche Leucht 


f f J i br mit⸗ 
Bibers. Die Affen, bei welchen dieſe Stuetur des „Stachels“ zuibelte Schistostega n diesem Ser, eli über haffeibe Ionen mebe mi 
beobachtet wurde, waren Semnopithecus melalophus (bei wel⸗ dies bel einer andern Geleheubelt ihn e N 


chem der Nagel faſt über die Haare hinausragt), S. nasalis, S. 
pyrrhus, Colobus Temninckü und C. Guereza (dieſer mit 
dem kleinſten Nagel). 


4 5 Berichtigung. 
8 Nr. 45 lies 
Für Haus und Werkſtatt. Spalte 720 Zeile 13 von oben: Ebenen Pakt Talk Sen, 
Wie erkennt man im Weizenmehl einen Gehalt e e Napf are ſtatt 
an Roggenmehl? In eine trockene Flaſche, welche etwa Giythorynchus Napi Gybleuhel, 


C. Flemming“ Verlag in Glogau. Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


